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Vorwort 

Supervision als eine Form der Beratung ist nicht nur ein immer häu-
figer nachgefragtes Phänomen geworden, sondern hat auch sehr un-
terschiedliche Formen der Ausgestaltung erfahren – je nachdem, aus 
welchen Grundkonzepten sie abgeleitet wurde oder wird. Entspre-
chend hat die Zahl der Veröffentlichungen zum Thema Supervision 
in kaum noch überschaubarer Weise zugenommen. Da wird es für 
Interessierte immer schwerer, ein Werk mit optimalem Nutzen für 
ihren Praxisbedarf zu finden.

Sowohl die Theorie als auch die Praxis der Supervision spie-
gelt die Prämissen ihrer Grundkonzepte wider. Als quasi selbstver-
ständliche »Naturgesetze« wirken sie nicht selten so verdeckt, dass 
sie schwer auf ihre Stimmigkeit zu prüfen sind. Sowohl für Men-
schen, die Supervisionsprozesse nachfragen, wie für diejenigen, die 
sie anbieten, ist es schwer Wahlmöglichkeiten für sich aufzubauen, 
wenn sie die impliziten Annahmen nicht prüfen und mit anderen 
vergleichen können. Das immer komplexer werdende Angebotsfeld 
»Supervision« kann dann leicht zu einer Art Konfusions-Induktion 
für Interessierte werden – nicht zuletzt, weil sich viele Veröffentli-
chungen in beeindruckend wirkende Theoriehöhen schwingen, aber 
die transparente Schilderung eines Schritt-für-Schritt-Vorgehens in 
der Praxis schuldig bleiben. 

So überrascht es nicht, wenn man von Supervisionsteilnehmern 
mit Stöhnen vorgetragene Schilderungen zu hören bekommt, die da-
rauf hindeuten, dass die Supervision eher mehr Verwirrung, Erwar-
tungsdruck und damit verbundene Schwächung bewirkte. Auch hier 
könnte also der Satz gelten: »Der Unterschied zwischen Theorie und 
Praxis ist in der Praxis größer als in der Theorie …« 

In dieser Situation kommt Heidi Neumann-Wirsigs Buch sehr 
willkommen, weil es erfrischend hilfreiche und praxiswirksame Hilfe 
bietet. In wohltuend klarer und übersichtlicher Weise bietet sie präg-
nant einen systematischen und gut strukturierten Überblick über die 
Grundprämissen ihres Supervisionskonzepts. Auch jemand, der mit 
systemischer Arbeit noch nicht intensiv vertraut ist, kann dies schnell 
und gründlich nachvollziehen und einordnen. Schon das kann für 
die praktische Umsetzung ermutigend und sehr hilfreich wirken. 



11

Vorwort  

Was mir besonders gut gefällt, ist, dass die Autorin den Aspekt der 
Kybernetik zweiter Ordnung in nützliche, handfeste Schritte der Pra-
xis umsetzt und dabei die unterschiedlichen, wichtigen Ebenen von 
Systemen gut geordnet berücksichtigt. Als ich vor vielen Jahren für 
genau diese Aufgabe einmal den Begriff des Heimatsystems von Klien-
ten vorschlug –um es deutlich von dem unbedingt zu berücksichti-
genden Beratungssystem zu unterscheiden, in dem sich Beratersystem 
und Klienten(-»Heimat«)-System begegnen, um zu einer Kooperation 
zu gelangen –, habe ich mir genau eine solche Umsetzung dieser 
Überlegungen gewünscht. Denn gerade die praktische Erfahrung 
zeigt, dass alle noch so gut gedachten Interventionen erst konstruk tiv 
wirken, wenn man nicht gleich viele Fragen und sonstige Interven-
tionen in dieses Heimatsystem der KlientInnen »abschickt« (was in 
vielen systemisch orientierten Therapien und Beratungen gemacht 
wird). Zuerst müssen die Bedingungen ausgehandelt und dann auch 
beachtet werden, die sowohl für die Klienten als auch für den Berater 
gewährleistet sein müssen, um zu einer optimal Kraft gebenden und 
zieldienlichen Kooperation zu kommen, d. h., es muss systematisch 
das Beratungssystem als zweite Systemebene beachtet werden. Will 
man Supervision unter diesen Gesichtspunkten differenziert und 
konstruktiv gestalten, ist noch mindestens eine dritte Systemebene 
zu beachten und aufzubauen, nämlich das Super visionssystem. Heidi 
Neumann-Wirsig zeigt in diesem Buch auf sehr anschauliche Weise, 
wie man das erfolgreich und gut strukturiert machen kann. 

Völlig kongruent in dieses Konzept passt ihre durchgehend er-
lebbare Haltung, dass Supervisoren nicht die »Wissenden« sein kön-
nen und sollten, sondern als ermutigende und sehr achtungsvolle 
Unterstützer der autonomen Werthaltungen und der Selbstorgani-
sation derer wirken sollten, die Supervision nachfragen. In den wun-
derschön anschaulichen Fallbeispielen wird auch deutlich, wie völlig 
authentisch die Autorin das nicht nur sagt, sondern auch stimmig in 
ihrer Rolle lebt. In manchen persönlichen Begegnungen konnte ich 
ihre offene, neugierige und sehr achtungsvolle Art Menschen gegen-
über selbst genießen und weiß, wie sehr dies auch von ihren Kunden 
explizit wertgeschätzt wird.

Zu dieser Haltung gehört auch – was mich als Hypnosystemiker 
natürlich besonders erfreut –, dass Heidi Neumann-Wirsig Einblick 
in kreative und flexible Aktionen und Reaktionen gibt, die das hypno-
systemische Utilisationsprinzip in nützlicher Weise berücksichti-
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gen – so z. B., wenn sie vorschlägt, sogenannte Widerstände in der 
Supervision als »Kooperation in Form von Widerstand« zu beschrei-
ben, zu bewerten und zu nutzen. Erst so können auch die Bedürfnis-
se der Menschen, die – oft abwertend – als »widerständig« etikettiert 
werden, differenziert übersetzt, in achtungsvoller Weise berücksich-
tigt und in die Kooperation integriert werden. Dafür bieten die Fall-
schilderungen in diesem Buch viele ergötzliche Beispiele.

Überhaupt finde ich, dass die Autorin uns mit ihren zahlreichen 
Fallbeispielen einen enormen Schatz von vielfältigen und sehr 
hilfreichen Praxismodellen liefert. In meinen Augen stellt dies einen 
herausragenden positiven Unterschied zu vielen anderen Veröffent-
lichungen zur Supervision dar. Ich bin sicher, dass sich fast jede, der 
im weitesten Sinne im psychosozialen Feld arbeitet, in einem oder 
mehreren dieser Beispiele wiederfinden und nützliche Anregungen 
für die eigenen Themen, Aufgaben und Bedürfnisse entdecken wird. 

Dass ein Autor seine Methode und seine Arbeit so offen und an-
schaulich darlegt, ist ja keineswegs selbstverständlich in dieser Pro-
fession. Ich finde Heidi Neumann-Wirsig in dieser Hinsicht mutig 
und sehr ehrlich, und es gebührt ihr besonderer Dank dafür, dass sie 
sich so »in die Karten schauen lässt« – womit man sich ja auch ex-
poniert. Aber ihre Arbeit zeigt auch, dass sie sich ganz und gar nicht 
verstecken muss, sondern diese Offenheit ein wahres Geschenk für 
alle Leser werden kann. Deshalb fällt es mir sehr leicht, diesem Buch 
eine sehr große Leserschaft und viel Erfolg zu wünschen. Ich tue dies 
durchaus auch mit dem Blick auf einen gewissen Eigennutz für un-
ser Image in diesem Beruf, denn Menschen in unserer Profession, 
die die hier vorgestellten Konzepte nutzen, werden sicher in effekti-
verer und dabei würdigender Weise mit ihren Klienten arbeiten. Ich 
wünsche Ihnen viel Spaß dabei!

Dr. Gunther Schmidt
Leiter des Milton-Erickson-Instituts Heidelberg

Ärztlicher Direktor der SysTelios-Klinik Siedelsbrunn für 
psychosomatische Gesundheitsentwicklung 
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In der Supervision ist es normalerweise unüblich, andere bei ihrem 
supervisorischen Tun zu beobachten. Während systemische Berater 
jedweder Art gewohnt sind, mit Videoaufnahmen, Einwegspiegeln, 
Demonstrationen und der direkten Beobachtung anwesender Kol-
legen zu arbeiten und zu lernen, gilt es in der klassischen Super-
vision – ausgenommen in Ausbildungskontexten – eher als unge-
wöhnlich, während der Arbeit beobachtet zu werden. Man lässt sich 
nicht so gerne in die Karten schauen.

Dieses Buch ist deshalb für diejenigen geschrieben, die gerne 
doch einmal bei Supervisionen hinter dem Spiegel sitzen würden, 
sei es, weil sie schauen wollen, wie die Autorin vorgeht, weil sie ihre 
Supervisionskarriere erst begonnen haben, weil sie als erfahrene Kol-
legen immer auf der Suche nach Anregungen sind, weil sie sich be-
sonders für die systemische Arbeitsweise interessieren oder einfach 
aus Neugierde und Interesse.

Mit diesem Buch möchte ich Sie einladen, mich beim Super-
vidieren zu beobachten, mir sozusagen über die Schulter zu schauen. 
Die in Teil 2 dargestellten 50 Supervisionssituationen bzw. »Super-
visionsgeschichten« spiegeln eine normale Supervisionspraxis wider, 
so wie sie jeder von uns erleben könnte oder schon erlebt hat. Die 
Bedeutungsgebungen und Interventionen in den Beispielen speisen 
sich aus meinem systemisch-lösungs orientierten Verständnis und 
Repertoire und sind als Möglichkeiten und Ideen für supervisori-
sches Handeln zu verstehen. Ich stelle die Supervisionsgeschichte in 
den Mittelpunkt und nicht das Tool und entwickle dann Ideen für das 
weitere Vorgehen. Sie sind also ein geladen, in den Geschichten ihre 
eigene Praxis wiederzuerkennen und – wenn es gut läuft – Anregun-
gen für Ihren Supervisionsalltag zu finden.

Sollten Sie bei der Lektüre des Buches denken: »Ah, das sind ja 
wir!« oder »Genau, das bin ja ich!«, so kann ich Sie enttäuschen. Alle 
Beispiele wurden in einen anderen organisatorischen Zusammen-
hang gestellt, Branchen und Arbeitsfelder ausgetauscht, Profitorgani-
sationen in Nonprofit-Organisationen umgewandelt und umgekehrt, 
aus manchen männlichen Supervisanden wurden weibliche und um-
gekehrt. Sie können also sicher sein, dass ich nicht Sie beschrieben 
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habe. Ähnlichkeiten mit wirklichen »Fällen« sind rein zufällig und 
eher Konstruktionen von Wirklichkeit denn Realitäten.

Trotzdem könnten Sie aus der Perspektive des Supervisanden 
eine Art Wiedererkennen erleben, Ähnlichkeiten entdecken, das Ge-
fühl haben, »das kenne ich, so war oder ist es auch bei uns«. Ver-
mutlich sind es dann eigene innere Erlebnisbilder, die aktiviert wer-
den und den Eindruck erwecken, in der jeweiligen Situation sei es 
wirklich so gewesen. Man »lebt« sich gewissermaßen in die Situation 
hinein. Aus der Perspektive eines Supervisors würde ich diesen Wie-
dererkennungseffekt sehr begrüßen, will ich doch die ganz normalen 
Geschichten der Supervision erzählen und herausfordernde, interes-
sante Szenen unserer Profession wiedergeben.

Anliegen dieses Buches ist es also, Alltagssituationen der Super-
vision zu beschreiben, die je nach Bedeutungsgebung und Bewer-
tung durch den Supervisor von ihm als unterschiedlich schwer oder 
leicht erlebt werden. Die Situationen an sich sind weder schwer noch 
leicht oder problematisch. Erst durch die Erlebniswelt und Bewer-
tung des Supervisors werden sie dazu.

Meine Interventionsideen und die Tools geben meine Praxis und 
meine Art, Supervisionsprozesse zu gestalten, wieder. Aus meiner 
Sicht sind sie weder besonders originell, einmalig oder bedeutungs-
schwer, aber sie sind praxistauglich und erprobt. Vielleicht können 
sie Anregungen für Kolleginnen und Kollegen sein – das ist die zwei-
te Zielrichtung dieses Buches. Auf jeden Fall sind sie Ausdruck mei-
ner Haltung gegenüber Menschen und Veränderung und offenbaren 
meine handlungsleitenden Ideen in der Supervision.

Die Fallvignetten

Die 50 Fallvignetten in Teil 2 des Buches stellen eine Auswahl von 
Situationsbeschreibungen aus meiner Praxis dar. In einem Teil der 
Beispiele habe ich selbst als Supervisorin gearbeitet. Ein anderer Teil 
repräsentiert Erzählungen von Kolleginnen und Kollegen aus der 
Kontrollsupervision und der eigenen Intervision. Ein weiterer Teil 
rekrutiert sich aus den vielen Praxisbeispielen, die Teilnehmer ver-
schiedener Fort- und Weiterbildungen als Ausbildungsmaterial zur 
Verfügung gestellt haben. Die Fallvignetten sind somit Geschichten, 
die ich mir selbst erzählt habe oder die andere mir innerhalb unserer 
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jeweiligen Zusammenarbeit berichteten. In den Rollen Supervisorin, 
Kontrollsupervisorin, Kollegin oder Ausbilderin habe ich jeweils an 
der Bearbeitung und Entwicklung von Interventionsideen mitgewirkt.

Mit der Auswahl versuche ich ein möglichst breites Spektrum 
supervisionsrelevanter Situationen zu präsentieren in der Hoffnung, 
bekannte Supervisionsszenen zusammenzustellen und interessan-
te Anregungen abzuleiten. Alle Beispiele sind das Ergebnis meiner 
Wahrnehmungsfokussierungen als Supervisorin und Autorin und 
unabhängig davon, ob ich die Supervisionssituationen selbst so er-
lebt habe oder ob sie mir im Rahmen von Supervision beschrieben 
wurden. Andere Supervisoren hätten anderes beobachtet und damit 
anderes erlebt.

Eine weitere Verdichtung entstand bei der Fokussierung der 
Fallvignetten auf ihre jeweilige Überschrift. Damit einher ging eine 
Reduktion der Kontextbedingungen auf die aus meiner Sicht für die 
Erzählung wichtigen Komponenten. Den Organisationshintergrund, 
der einen bedeutenden Kontext für Supervision bildet, habe ich ver-
einfachend dargestellt. Werden andere Komponenten und der Or-
ganisationshintergrund stärker fokussiert, können Kolleginnen und 
Kollegen zu anderen Bedeutungsgebungen und damit anderen Inter-
ventionen gelangen.

Auch die Aufzählung der Annahmen und Erklärungsmöglichkei-
ten (Hypothesen) stellt nur eine Auswahl dar. Je nach Selbst- und 
Rollenverständnis, theoretischer und methodischer Ausrichtung 
sowie bevorzugten Wahrnehmungsgewohnheiten sind viele andere 
Hypothesen denkbar.

Einige Hypothesen sind eher linear. Die systemischen sind daran 
erkennbar, dass sie alle oder viele Beteiligte einschließen und Zu-
sammenhänge oder Muster in den Blick nehmen. Mindestens eine 
Erklärungsmöglichkeit jeder Fallvignette bezieht sich auf die Inter-
aktion zwischen der Supervisorin und den Supervisanden.

Bei den Interventionen und Tools war es meine Absicht, eine 
Mischung  aus möglichst vielen kleinen, unterschiedlichen zu prä-
sentieren. Dabei werden Tools immer von Interventionen begleitet. 
Tools einzusetzen stellt noch keine Supervision dar. Erst der Um-
gang mit ihnen und die Reflexionsfragen helfen dabei, aus einer Pro-
blemsituation eine Lösungssituation werden zu lassen.
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Struktur der Beispiele

Alle Fallvignetten und die anschließenden Interventionsideen weisen 
die gleiche Struktur auf: Zunächst beschreibe ich einen Ausschnitt 
der Supervisionssituation zu einem bestimmten Zeitpunkt des 
Super visionsprozesses. Dem schließt sich eine kleine Aufzählung 
möglicher Hypothesen an. Die Interventionen sind dann wie folgt 
ge gliedert:

• Interventionen, die mindestens schon einmal geholfen haben
• Wenn das alles nicht hilft
• Und wenn auch das nicht hilft
• Was möglicherweise wenig nützlich wäre

Bei dieser Kategorisierung der Interventionen hat mich ein Bild gelei-
tet – das Bild eines Handwerkskoffers, den ich in Supervisionen bei 
mir habe und in dem sich ein großer Teil meines supervisorischen 
Werkzeugs befindet: Obenauf liegen die Dinge, die ich ständig benut-
ze. Sie sind bewährt und gut, haben Gebrauchsspuren. Etwas darun-
ter finden sich die Instrumente, die ich immer wieder einsetze. Auch 
sie sind bewährt, vertraut und leicht abrufbar. Noch weiter unten sind 
die Werkzeuge, nach denen ich gezielt Ausschau halte: Sie sind eben-
falls in der Supervision erprobt, aber nicht ständig in Gebrauch. Die 
Vermeidungsideen sind in einem gesonderten Fach untergebracht, 
ihr Inhalt ist mir jederzeit präsent.

Interventionen, die mindestens schon einmal geholfen haben
Grundsätzlich sollte nach jeder Fallvignette die Frage des Super-
visors an sich selbst stehen: Wie habe ich es geschafft, dass meine 
Super visanden sich gerade so verhalten, wie sie sich verhalten? Die 
Reflexion der Interaktionsmuster zwischen Supervisanden und Su-
pervisoren als gemeinsame Wirklichkeitskonstruktion ist ein unver-
zichtbarer Bestandteil systemisch-konstruktivistischer Super vision. 
Diese Reflexion ist die praktische Anwendung der Theorie der Kyber-
netik zweiter Ordnung und damit eines der wesentlichsten Unter-
scheidungsmerkmale zwischen systemischer und anderer Super-
vision.

Systemische Supervisoren müssen in der Lage sein, sich selbst 
und das Supervisandensystem von außen zu betrachten, eine Au-
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ßenperspektive zu sich selbst und auf das Geschehen einzunehmen. 
Das bedeutet: Wenn man glaubt, die Situation (des Supervisanden) 
erfasst zu haben, lohnt es sich, noch mal eine andere Perspektive ein-
zunehmen.

Wie Supervisoren das tun können, habe ich in einigen Beispielen 
(u. a. in Geschichte 9 »Zwischen die Fronten geraten«) unter dem 
Stichwort »Selbstsupervision« beschrieben.

Bei den Interventionsbeispielen tue ich so, als seien Interventio-
nen eine einseitige Sache, ausgehend von der Supervisorin. Interven-
tionen sind aber immer in ein Interaktionsgeschehen eingebettet; ob-
liegen der Zirkularität menschlicher Kommunikation und verfolgen 
darüber hinaus die Absicht, Unterschiede einzuführen.

Unter der Überschrift »Interventionen, die mindesten schon 
einmal geholfen haben« stelle ich zum Teil mehrere Interventionen 
verschiedenen Umfangs dar. Das Spektrum reicht von systemischen 
Fragen, wertschätzenden Kommentaren und Umdeutungen bis zu 
Tools, die in mehreren Schritten aufeinanderfolgen. Manche lassen 
sich in der gezeigten Abfolge einsetzen, andere bilden eher eine An-
sammlung verschiedener Möglichkeiten.

Gelegentlich habe ich meinem Tun einfach einen Begriff zuge-
ordnet, einen Namen gegeben, ohne zu berücksichtigen, ob er so in 
den systemischen Kanon gehört oder nicht. Das kann dazu führen, 
dass Leser die Intervention unter einem anderen Namen kennen und 
einsetzen.

Relativ selten habe ich sogenannte kreative Interventionen oder 
Tools genannt. Das Einbeziehen von Materialen aller Art und ande-
re stimulierende Möglichkeiten – das ist üblicherweise mit »kreativ« 
gemeint – bewirkt an sich noch keine Supervision. Entscheidend ist 
immer der Umgang mit dem Material, die Fragen, die gestellt, und 
die Bedeutungen und Bewertungen, die abgegeben werden.

Obwohl nicht ausdrücklich beschrieben, setze ich in jeder Su-
pervisionssitzung Visualisierungen ein. Das Mindeste dabei ist das 
Notie ren der Zielvision bzw. der Zielbeschreibung der Supervisan-
den.

Die Frage, wem die Interventionen geholfen haben, bleibt offen. 
Zunächst unterstützen sie die Supervisorin dabei, ein zieldienliches 
Supervisionssystem aufzubauen und zu erhalten, Zugang zu den 
eigenen Kompetenzen zu erlangen sowie Problemmuster zu unter-
brechen und Lösungsmuster zu etablieren. Sie sollten nicht zuletzt 
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den Supervisanden nützlich sein als Anregungen zur Unterschieds-
bildung mit nicht berechenbaren Auswirkungen.

»Hilfe« lässt sich auch so deuten, dass die Interventionen zu 
den von der Supervisorin beabsichtigen Wirkungen geführt haben. 
Ob und wie die Interventionen geholfen haben, geht nur aus den 
Rückmeldungen der Supervisanden hervor. So gesehen, müsste 
die Überschrift eigentlich lauten: »Interventionen, von denen die 
Supervisanden berichteten, dass sie als hilfreich erlebt wurden«.

Wenn das alles nicht hilft
Unter dieser Überschrift beschreibe ich weitere Interventionsideen, 
die manchmal eine andere Interventionsrichtung verfolgen oder de-
nen eine andere Hypothese zugrunde liegt.

Und wenn auch das nicht hilft
Auch diese Überschrift habe ich eher aus stilistischen Gründen ein-
geführt, da sie weder zwingend ist noch einen tatsächlichen Unter-
schied beschreibt, auch keinen qualitativen.

Was möglicherweise wenig nützlich wäre
Aus den Ideen zur Vermeidung lassen sich durchaus weitere Inter-
ventionen ableiten. Gelegentlich sind sie die Kehrseite der Medaille, 
die bereits unter den nützlichen Interventionen dargestellt wurde. 
Manchmal beruhen die Empfehlungen zur Vermeidung auf Erfah-
rungen, von denen Kolleginnen und Kollegen berichten oder die ich 
selbst erlebt habe.

Am Ende jeder Fallvignette findet sich die Aufzählung der Interven-
tionen in diesem Beispiel, sodass die Leser auch auf diesem Weg 
heraus finden können, was das Kapitel an für sie Interessantem ent-
hält.
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Teil 1 
Supervision – Grundlagen, Mythen und 
systemische Besonderheiten
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1 Beratungsformat Supervision

Was ist Supervision?

Eine allgemeine Auffassung definiert Supervision als Beratung von 
Menschen in ihrer Arbeit. Supervision setzt an der Schnittstelle Pro-
fession, Organisation, Person an (Abb. 1).

Abb. 1: Die Schnittmenge ist der Fokus von Supervision

Supervision zielt explizit auf höhere Professionalität. Sie unterstützt 
die Entfaltung, Entwicklung und Verbesserung beruflichen Handels. 
Supervision lässt sich auch als Beratung von Arbeitszusammenhän-
gen beschreiben. Ihr wichtigstes Instrument ist die Reflexion von 
Arbeitssituationen im Kontext der Person, der Profession und der 
Organisation.

Im Mittelpunkt der Supervision steht der Berufsrollenträger in 
seiner Berufspersönlichkeit. Seine konkreten Interventionen, seine 
Gefühle, Werte und seine Haltung gegenüber seinen Klienten, Kun-
den, Kollegen, Vorgesetzten, die in seinen Handlungen zum Aus-
druck kommen, sind Gegenstand der Supervision. Im Zentrum der 
Supervision steht der Supervisand und nicht sein »Fall«.

Organisation Person 

Profession Fokus der 
Supervision 
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Geschichtliches

Sozialarbeit – der Ursprung der Supervision
Ende des 19. Jahrhunderts stellte man in den USA ehrenamtlichen 
Helfern, den »friendly visitors« hauptamtliche Mitarbeiter der Cha-
rity Organization Society zur Seite, die sie bei der Vergabe von Hilfs-
gütern an Bedürftige kontrollieren sollten. Das waren – nach ameri-
kanischen Verständnis – die ersten Supervisoren. Bald schon wurde 
das Spektrum der Unterstützung für die »friendly visitors« auf die 
psychosozialen Aspekte der Hilfe erweitert, um einerseits die Helfer 
zu stärken und zu begleiten und andererseits deren Arbeit zu verbes-
sern. Die Beziehungsdynamik zwischen Klienten und Helfern kam 
verstärkt in den Blick. Hilfe und Kontrolle bildeten die Hauptmerk-
male von Supervision. Damit war Supervision sehr früh ein Quali-
tätssicherungs- und Qualitätsentwicklungsinstrument in der sozia-
len Arbeit.

Während in den USA noch heute der Kontrollaspekt neben der 
Unterstützung in der Supervision von großer Bedeutung ist, haben 
die Supervisoren in Deutschland sehr früh den Beratungsaspekt ins 
Zentrum ihres Handelns gestellt. Dass das so ist, hat viel mit der 
deutschen Geschichte während der Nazizeit, den Entwicklungen im 
Nachkriegsdeutschland, den USA als Siegermacht und mit den soge-
nannten 68igern zu tun.

1950 taucht in der deutschen Fachliteratur zur sozialen Arbeit 
erstmals der Begriff »Supervision« auf (Kraus 1950). Der erste Artikel 
zur Supervision erscheint 1952 von Erna Marun in Zeitschrift der Kin-
derpsychologie und Kinderpsychiatrie unter dem Titel »Casework und 
Supervision in der amerikanischen Jugendfürsorge«.

Von Anfang an ist Supervision eng mit der Entwicklung sozia-
ler Arbeit verbunden. Die Methoden der Sozialen Arbeit (Casework) 
wurden in die Supervision übernommen. Casework wird in Deutsch-
land mit »Einzelfallhilfe« übersetzt. Analog zur Sozialarbeit findet 
Supervision im Face-to-Face-Setting der Einzelsupervision statt. Ein-
zelsupervision entsprach damals auch dem klassischen Tutor-Stu-
dent-Modell der angelsächsischen Hochschultradition.

In den letzten Jahren erlebt Casework in der Sozialarbeit in so-
zia len Organisationen unter dem Aspekt der Ressourcenorientie-
rung und -nutzung eine Renaissance (Kleve, Haye u. Hampe-Grosser 
2003).
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Einflüsse und Tendenzen auf dem Weg zur systemischen 
Supervision

In den 1970er Jahren und darüber hinaus dominiert der psycho-
analytische Rahmen in der Supervision (Belardi 1992, S. 96). Tiefen-
psychologische Konzepte und eine aus der Psychotherapie stammen-
de Gesprächsführung herrschen darin vor. Es entsteht der Eindruck, 
Super vision entspringe der Psychoanalyse. Erst Weigand (1989) 
rückt mit seinem Aufsatz »Sozialarbeit – das Ursprungsland der 
Super vision« die historischen Bezüge wieder zurecht.

Anfang der 1950er Jahre hat die Gruppenpädagogik, die sich als 
neue demokratische Lebensform in Beruf und Alltag verstand, Aus-
wirkungen auf Sozialarbeit und Supervision. Ende der 1960er Jahre 
hält die Gruppendynamik Einzug in Deutschland und erfreut sich 
schnell in vielen Bereichen einer hohen Akzeptanz. Sie wird neben 
der Psychoanalyse zu einem wichtigen Verfahren in der Supervision. 
Zur Einzelsupervision kommt nun die Gruppensupervision hinzu 
und gewinnt rasch an Bedeutung. 1973 nimmt die Autorin das erste 
Mal an einer Gruppensupervision teil.

Gleichzeitig sind in der Übernahme von Erklärungsmodellen 
und den dazugehörigen Methoden andere Entwicklungstendenzen 
zu beobachten. So bringt Heinz J. Kersting (1975) sein Buch: »Kom-
munikationssystem Gruppensupervision« heraus, in dem er die 
Kommunikations- und Systemtheorie von Watzlawick auf Gruppen-
supervision bezieht.

In den 1980er Jahren ergänzen organisationssoziologische Ten-
denzen in der Supervision die gruppendynamischen Einflüsse. 
Teamsupervision etabliert sich und wird stark nachgefragt. Belardi 
(1992) hält die Teamsupervision für die häufigste Anwendungsform 
von Supervision. Mit steigender Nachfrage nach Teamsupervision 
werden zunehmend systemische Konzepte attraktiv und halten Ein-
zug in die Supervision. Darüber hinaus gewinnt der Konstruktivis-
mus als Erkenntnistheorie an Einfluss und prägt weite Bereiche der 
Super vision entscheidend mit. Kersting und Neumann-Wirsig (1992) 
bringen mit »Supervision – Konstruktion von Wirklichkeiten« das 
erste Buch zur systemischen Supervision in Deutschland heraus, das 
bereits konstruk tivistische Ideen auf Supervision bezieht.

Heute ist das Label »systemisch« für Supervision unverzichtbar. 
In der Zeitschrift managerseminare erscheint 2003 (managersemi-
nar Heft 65 April 2003) eine Umfrage zu den Anforderungen an 
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Supervisoren. 90 % der Befragten halten es für unabdingbar, dass 
Supervisoren systemisch arbeiten können. Inzwischen haben viele 
Kollegen Fragetechniken und Tools aus dem systemischen Kontext 
in ihre Supervisionen übernommen.

Professionalisierung
1964 führt der Deutsche Verein für öffentliche und private Fürsor-
ge e.V. die erste Weiterbildung in Supervision in Deutschland durch 
(vgl. Belardi 1992, S. 49). Andere Ausbildungsstätten kommen in 
den 1970er Jahren hinzu. Eine Ausbildung in Supervision ermög-
licht damals wie heute den Auf- und Ausstieg für Sozialarbeiter und 
Sozialpädagogen aus einem anstrengenden und belastenden Berufs-
feld. Trotzdem arbeiten etwa 48 % der in der Deutsche Gesellschaft 
für Supervision e. V. (DGSv) organisierten Kollegen weiterhin neben-
beruflich als Supervisoren, während ca. 43 % den Weg der Selbststän-
digkeit gewählt haben (persönl. Mitteilung der DGSv am 12.10.2010).

Die in den 1980er Jahren einsetzende Trennung von Super vision 
und Sozialarbeit, die Erschließung anderer Bereiche wie Wirtschafts- 
und Dienstleistungsunternehmen sowie die Definitionen von Super-
vision als Beratungsform für Menschen in Arbeit und des Supervisors 
als feldfremdem Berater bahnen den Weg zu einer eigenständigen 
Profession. Diese Entwicklung betreiben in dieser Zeit vor allem die 
Ausbildungsstätten. Sie sind bis heute der Ort der konzeptionellen 
und marktorientierten Weiterentwicklung.

Die Gründung der DGSv 1989 als Berufsverband (an der die 
Autorin als Gründungsvorstand beteiligt war) und die Festlegung 
von Standards für die Ausbildung von Supervisoren ist ein weiterer 
Meilenstein in der Entwicklung und Professionalisierung der Super-
vision. Damit wird die Supervision »hoffähig« und erschließt sich 
nun viele Bereiche der Arbeitswelt.

Systemische Supervision

Wenn Supervision die Anleitung zur Reflexion bedeutet, so ist sie 
immer Beobachtung 2. Ordnung, die Beobachtung der Beobachtung. 
Sie ist eine Metaperspektive. In der Supervision schildert der Super-
visand als Falleinbringer seine Problembeschreibung, seine Sicht der 
Dinge. Der Supervisor richtet sein Augenmerk darauf, wie und was 



1 Beratungsformat Supervision

24

der Supervisand berichtet und was er nicht erzählt, welche Beobach-
tungskriterien der Schilderung zugrunde liegen, und was in seiner 
Erzählung nicht vorkommt, wie die Geschichte noch erzählt werden 
könnte. In der Anleitung zur Reflexion unter Zuhilfenahme unter-
schiedlichster Strukturierungsmuster schauen Supervisand und Su-
pervisor gemeinsam sozusagen von oben auf die erlebte Geschichte. 
Aus dieser Perspektive erscheint die Geschichte anders, ihre Struktur 
wird erkennbar, andere Zusammenhänge werden deutlich, neue Zu-
gänge ermöglicht.

Eine Geschichte der Kölschen Originale Tünnes und Schäl ver-
deutlicht das Prinzip der Beobachtung 2. Ordnung. Tünnes sagt zu 
Schäl: »Ich wäre so gern ein Vogel.« Schäl fragt nach dem Warum. 
Tünnes erklärt: »Dann könnte ich fliegen und von oben beobachten, 
was wir hier unten tun.« Worauf Tünnes meint: »Dann wäre ich 
gerne zwei Vögel.« Nun fragt Tünnes: »Warum?« »Dann könnte ich 
mich beobachten, wie ich fliege.« antwortet Schäl. Tünnes steigert 
das Ganze und sagt: »Dann wäre ich gern drei Vögel.« »Warum drei 
Vögel?«, will Tünnes nun wissen. Schäl antwortet: »Dann könnte ich 
hinter mir herfliegen und beobachten, wie ich beobachte, wie ich flie-
ge!«.

Folgt man weiter systemisch-konstruktivistischen Ideen, kommt 
der Aspekt der Systeme in den Blick, und hier vor allem die sozialen 
Systeme. Sie bestehen aus Kommunikation, genauer aus Interaktion, 
über die die Systemmitglieder – die Menschen – das System erschaf-
fen. Das soziale System entsteht durch kommunikative Prozesse, die 
bestimmte Kommunikationsabläufe wahrscheinlicher machen als 
andere. Systemiker stellen sich vor, dass es Systeme gibt, dass die 
Dinge zusammenhängen und man ein System nur erkennen kann, 
wenn man es von seiner Umwelt abgrenzt, unterscheidet.

In der Supervision haben wir es mit mehreren Systemen zu tun. 
Neben dem sozialen System ist da das Supervisandensystem, also die 
Person, ein biologisch-psychisches System. Das biologische System 
verwirklicht sich durch chemisch-physikalische Prozesse und sichert 
das biologische Überleben, das psychische System entwickelt kogni-
tiv-emotionale Erlebnis- und Sinnstrukturen, die der Person Orien-
tierung geben.

Alle drei Systeme, das biologische, das psychische und das so-
ziale System arbeiten (operieren) entsprechend ihrer eigenen inne-
ren Struktur. Sie können ohne die beiden anderen nicht existieren. 
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Sie sind füreinander höchst relevante Umwelten. Trotzdem kann 
kein System die Auswirkungen seiner Operationen auf die anderen 
bestimmen, d. h. obwohl sie hochgradig, ja existenziell voneinander 
abhängig sind, sind sie autonom und können die Reaktionen der an-
deren nicht vorher festlegen. Sie können sich untereinander nicht 
steuern.

Für die systemische Supervision ist eine weitere Unterscheidung 
nach Beobachtungssystemen erster und zweiter Ordnung wichtig, da 
wir mit mindestens zwei sozialen Systemen, zwei Beratungssyste-
men, arbeiten, die zueinander in einem bestimmten Beobachtungs-
verhältnis stehen (Abb. 2):

• Das aus der Kommunikation von Klient und Supervisand be-
stehende System ist ein Beratungssystem und im Kontext von 
Supervision das Beobachtungssystem erster Ordnung.

• Das Supervisionssystem, bestehend aus der Kommunikation 
zwischen Supervisand und Supervisor, ist ein Beobachtungs-
system zweiter Ordnung.

Abb. 2: Unterscheidung von Beratungs- und Supervisionssystem

Supervisand 
Supervisions- 

system  
Beobachtung 

zweiter Ordnung  
Supervisor 

Supervisand Klient 
Beratungs- 

system  

Beobachtung 
erster Ordnung  
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Willke (1991, S. 38 ff, zit. nach Belardi 1992, S. 75) schreibt: »Viel-
mehr soll Supervision verstanden werden als ein Reflexionsprozess, 
in welchem die notwendigen Paradoxien und blinden Flecken des 
Grundprozesses, etwa der Therapie, deutlich gemacht und probewei-
se als kontingent behandelt werden. Voraussetzung für Supervision 
ist damit die gezielte Verwendung von Beobachtung zweiter Stufe – 
also die Arbeit mit der Beobachtung von Beobachtung«.

Supervision lässt sich auch, in Anlehnung an die Differenzthe-
orie Spencer Browns, als Einblendung des Ausgeblendeten, als den 
Blick auf die andere Seite der Unterscheidung beschreiben. Die Pro-
blemschilderung des Falleinbringers umfasst (nur) ganz bestimmte 
Aspekte, Gefühle, Wahrnehmungen, so wie er sie erlebt inklusive 
seiner Deutungsmuster und Bewertungen. Alles andere wird »aus-
geblendet«, d. h. scheinbar nicht wahrgenommen. Das ist ein unaus-
weichlicher Prozess menschlicher Wahrnehmung, dem wir alle un-
terliegen. In der Supervision wird das Ausgeblendete mit oder ohne 
Tools zur Sprache gebracht und so zugänglich gemacht. So gesehen 
ist Supervision die hohe Kunst der Unterscheidung.


